
Ein komplizierter Earl

von

Audrey Harrison

––––––––
[image: ]


Aus dem Englischen übersetzt von

Daniela M. Hartinger

Korrektorat

Sara Elisabeth Aufinger

Veröffentlicht von Audrey Harrison

© Copyright 2022 Audrey Harrison

Der vorliegende Roman ist Fiktion. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen, Ereignissen oder Orten sind dem Zufall geschuldet.

Der Inhalt dieses Buches darf nicht vervielfältigt oder kopiert werden.

Weitere Informationen über die Autorin finden Sie am Ende des Buches.

Contents

Prolog

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

Epilog

Über die Autorin

Weitere Titel von Audrey Harrison

​

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Prolog


[image: ]


––––––––
[image: ]


Tom eilte die Eichentreppe hinauf und stolperte beinahe bei der Verfolgung des verlockenden Klanges, der von oben herab zu vernehmen war. In der ersten Etage angekommen, schritt er den Flur entlang zum Ankleidezimmer seiner Mutter. Das Geräusch drang durch die geschlossene Tür. Das Lachen seiner Mutter schallte so selten durch das große Anwesen, dass es ihn magisch angezogen hatte. Es erfüllte das ansonsten kalte Heim mit ungewohnter Wärme. 

Er griff nach der Türklinke, ein Lächeln lag bereits auf seinen Lippen. Es kam nicht oft vor, dass seine Eltern gemeinsam lachten, und der Junge wünschte sich nichts sehnlicher, als daran teilhaben zu können. Während er die Tür leise öffnete, um den Moment nicht zu stören, wurde die Gier nach Wärme und Freude schier unermesslich. Der Spalt in der Tür gab den Blick auf seine Mutter frei, die seitwärts an ihrem Schminktisch saß. Sie wich einem Kuss aus, warf lachend den Kopf zurück und ermutigte gleichzeitig den nächsten.

Das Lächeln des Fünfzehnjährigen gefror. Es war nicht sein Vater, der seine Mutter küsste und neckte, sondern ein Mann, den er für den Freund der Familie hielt und der sie regelmäßig besuchte. Der Schock ließ Tom für einige Augenblicke verstummen und wie versteinert beobachtete er die groteske Szene vor sich. Es war offensichtlich, dass seine Mutter die Annäherungsversuche des Gentleman ermutigte, indem sie ihn am Revers seines Gehrockes packte und ihn an ihre Lippen zog. Tom war noch nicht mit allen Regeln der feinen Gesellschaft vertraut, aber er wusste, dass das falsch war. Sehr falsch.

„Hände weg von meiner Mutter!“, knurrte er so bedrohlich wie möglich. Im Fall des Falles wäre er diesem ausgewachsenen Mann unterlegen, doch er musste eingreifen. Er richtete seine schlanke Gestalt zu voller Größe auf und ballte die Fäuste ‒ bereit, zur Tat zu schreiten, auch wenn die Chancen gegen ihn standen. Dabei versuchte er sich einzureden, dass seine Mutter nichts Unrechtes tat. Womöglich zwang der Gentleman sie zu diesem Verhalten? Doch selbst ihm war bewusst, dass es nur verzweifelte Hoffnung war, seine Mutter trage an diesem furchtbaren Spektakel keine Mitschuld. Für einen jungen Mann mit derart ausgeprägtem Familiensinn wie ihn, war dieser Gedanke unerträglich.

Seine Worte unterbrachen das heitere Treiben jedoch nur für einen Moment. „Ach, Tom, sei doch nicht albern. Geh und spiel mit Sophie. Mach dich nützlich und unterhalte deine Schwester, anstatt dich in Zimmer zu schleichen, in denen du nicht erwünscht bist. Du kannst verdammt lästig sein“, sagte seine Mutter und entließ ihn mit einer Handbewegung.

Tom starrte sie ungläubig an. Sie war nie eine übermäßig liebevolle Frau gewesen, manche würden gar sagen, sie verhielt sich gegenüber ihren Kindern distanziert. Aber noch nie hatte sie ihn derart offen zurückgewiesen. Als wäre er ein einfacher Dienstbote. Es war ihr nicht einmal peinlich, in einer solch kompromittierenden Situation vorgefunden zu werden. So sehr er sich auch bemühte, ihr Verhalten zu entschuldigen, Tom verstand mit einem Mal, wie wenig er ihr bedeutete. Noch mehr als sein eigener Schmerz bekümmerte Tom, dass sein Vater im Haus war. Wie konnte sie mit einem Gentleman zusammen sein, während ihr Mann unten saß? Wie konnte sie es riskieren, dass Vater den Mann zum Duell aufforderte und sie Schande über sich und die Familie brachte? Wie konnte sie sich so rücksichtslos verhalten?

„Sophia, sei nicht so streng mit dem Jungen. Er versucht, die Ehre seiner Mutter zu schützen.“ Der Gentleman lachte und sah zu Tom. „Du solltest stolz auf ihn sein.“

„Vielleicht, wenn der Moment günstiger wäre, doch ich habe im Moment andere Dinge im Kopf“, antwortete eine Frau, die entschlossen war, sich durch die Unterbrechung nicht von ihrem Vergnügen abhalten zu lassen. Sie sah ihren Sohn nicht mehr an, sondern löste die Krawatte des Gentleman und zog ihn näher zu sich heran. „Verschwinde, Tom. In Zukunft klopfst du an, bevor du mein Zimmer betrittst.“ Dann küsste sie ihren Geliebten, ohne sich der Wirkung ihrer Taten auf ihren Erstgeborenen bewusst zu sein.

Tom stand einige Augenblicke unschlüssig da, dann stürmte er aus der Kammer und schlug die Tür hinter sich zu. Das laute Krachen des Holzes besserte seine Laune nicht. Gedemütigt und beschämt von den Worten und Taten seiner Mutter, glaubte er fast, in Ohnmacht sinken zu müssen. Er rannte den Korridor entlang, weit fort von der schrecklichen Szene. Beinahe wäre er die Stufen hinuntergestürzt. Dieselben Stufen, die er noch vor wenigen Augenblicken in freudiger Erwartung hinaufgelaufen war. Er eilte in die Bibliothek, er benötigte die Hilfe seines Vaters.

Tom fand ihn in einem roten Ledersessel neben einem ausgegangenen Kaminfeuer. Es war früher Nachmittag, doch die Vorhänge waren zugezogen und der Dekanter mit dem Brandy halb leer. Ein Glas hing bedenklich schief in der Hand seines Vaters. Nur die Armlehne des Sessels verhinderte dessen Sturz auf den Boden. Tom, der atemlos und sichtlich aufgeregt in den Raum stürmte, nahm er nicht wahr.

„Vater, komm schnell, Mr. Ollerton ist mit Mutter in ihrem Ankleidezimmer! Sie sind ... nun, das gehört sich nicht!“ Tom sah, wie sein Vater zusammenzuckte, doch das Einzige, das seine Worte bewirkten, war ein weiterer Schluck aus dem Glas. „Vater, willst du denn gar nichts unternehmen?“, fragte Tom ungläubig.

„Damit sie mich noch mehr hasst? Nein! Ich werde mich nicht einmischen“, lallte der Mann.

„Das gehört sich nicht! Warum tut sie das? Was ist mit uns?“, fragte Tom. Seine Eltern sollten gute Menschen sein und sich nicht wie Verrückte aufführen.

„Das verstehst du nicht“, brummte sein Vater. „Eines Tages, wenn du selbst verheiratet bist, wirst du es begreifen.“

„Ist das etwa normal?“, fragte Tom ungläubig, während er versuchte, sich einen Reim auf die Situation zu machen. Das kam ihm nicht richtig vor. Er musste verstehen, warum sich seine Eltern so verhielten, denn noch nie hatte er sich so verloren und unsicher gefühlt.

Toms Worte schienen den Vater aus seiner Benommenheit zu holen und er sah seinem Sohn in die Augen. „Nicht immer, aber Glück ist in einer Ehe unter unseresgleichen selten, Tom. Deine Mutter ist mit dem, was ich ihr gebe, unzufrieden. Und glaube mir, ich habe über die Jahre versucht, sie glücklich zu machen. Ich habe ihr jeden Wunsch erfüllt. Ich habe mich ihr nie aufgedrängt und bin ihr treu geblieben, obwohl sie mich auf jede erdenkliche Weise zurückgewiesen hat“, sagte er verbittert. „Diese Situation ist nicht außergewöhnlich, viele Frauen lassen sich mit anderen Männern ein. Vielleicht ist es besser, dich schon einmal damit abzufinden, dass fremde Gentlemen deine Gattin aufsuchen, sobald sie deiner Besuche in ihrer Kammer überdrüssig wird. Das kann sogar dir passieren, mein Junge. Es ist besser, wenn du es von Anfang an weißt.“ Das schien Toms Vater zu amüsieren, er begann zu lachen und bekam einen Schluckauf, doch schon kurz darauf zitterte er am ganzen Leib, und das Lachen verwandelte sich in lautes Schluchzen.

Seinen Vater in einem solchen Zustand zu sehen, beschämte und verärgerte Tom über alle Maßen. Er zog sich aus der Bibliothek zurück und lief in den Garten, ohne den Dienern Beachtung zu schenken, an denen er vorbeikam. Er musste aus dem Haus, sein Zuhause hatte sich in einen Albtraum verwandelt.

Er hatte gewusst, dass seine Eltern nicht ineinander verliebt waren. Jeder Narr konnte das sehen. Tom verbrachte die meiste Zeit im Internat, aber er hatte sich in den Ferien daran gewöhnt, dass seine Mutter abfällige Bemerkungen über seinen Vater machte und bei jeder Gelegenheit Streit suchte. Er hatte nie in Frage gestellt, wie ihre Ehe zustande gekommen war. Es war allgemein bekannt, dass es sich um eine Verbindung des Vermögens wegen gehandelt hatte, denn seine Mutter war einige Jahre jünger als sein Vater. Tom war ein Einzelkind gewesen, bis seine Schwester Sophie vor einigen Jahren geboren worden war. Obwohl er den Ehestreit nicht bewusst wahrgenommen hatte, hatte er gehofft, dass Sophies Geburt dabei helfen würde, die Beziehung seiner Eltern zu verbessern. Er hatte den Eindruck, dass dies auch die Hoffnung seines Vaters gewesen war, doch seine Mutter hatte jeden Versuch ihres Ehemanns auf Versöhnung zurückgewiesen, sodass die üblichen Feindseligkeiten schon bald fortgesetzt wurden.

Sein Lauf ging in einen atemlosen Spaziergang über. Ein Außenstehender hätte es nicht bemerkt, doch hier war ein Junge, dessen Kindheit zu Ende war. Eine körperliche Veränderung trat ein, als er seine Schultern aufrichtete und aufrechter dahinschritt. Er musste für seine Schwester Sophie stark sein. Niemals durfte sie das mitansehen, was er gesehen hatte. Seine brüderlichen Instinkte übernahmen die Kontrolle. Wenn ihn schon niemand beschützte, würde er sicherstellen, dass er für Sophie da war. Er dachte an die Welt da draußen und daran, dass die Dienerschaft bestimmt um die Vorgänge wusste. Die Scham darüber brachte seine Wangen zum Glühen. Er wusste, dass er nichts dagegen tun konnte, doch er würde nicht zulassen, dass jemand außerhalb des Hauses erfuhr, welch eine Farce seine Familie war – koste es, was es wolle. Niemals würde er jemanden nahe genug an sich heranlassen, dass er die Schande seiner Familie mitansehen konnte.

Die Worte seines Vaters hallten in seinen Ohren wider. War eine Ehe wirklich so? Warum ging man sie ein, wenn sie solche Schmerzen verursachte? Mit so etwas wollte er nichts zu tun haben. Er schwor sich in diesem Moment, alles zu tun, um Sophie zu beschützen, aber sich niemals von einer Frau so zum Narren halten zu lassen wie sein Vater.

Von diesem Tag an würde niemals eine Frau das Herz von Tom Fulwood, dem künftigen Earl of Standish, erobern, er würde es mit eisernem Willen schützen. Niemals würde er schluchzend in seiner Bibliothek über einem Glas Brandy kauern, während seine Frau sich oben mit einem anderen vergnügte. Wenn das die Ehe sein sollte, würde er für den Rest seiner Tage Junggeselle bleiben.

Sein ausschweifender Lebensstil sorgte in den darauffolgenden Jahren dafür, dass ohnehin keine anständige Frau eine Ehe mit ihm in Erwägung zog. Niemand konnte die Zuneigung des zukünftigen Earl of Standish für sich gewinnen und nur wenige waren mutig genug, es überhaupt zu versuchen.
	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Kapitel 1


[image: ]


––––––––
[image: ]


Isabelle atmete erleichtert durch, als der letzte Vormittagsbesuch den Salon verlassen hatte. Sie genoss ihr unabhängiges Leben, doch manchmal würde sie angesichts der höflichen Konversation am liebsten frustriert aufschreien. Die Menschen zogen von einem Besuch zum nächsten, klatschten über die neueste Mode oder gesellschaftliche Begebenheiten, aber nie führten sie ein ernsthaftes Gespräch oder hinterfragten die Ansichten und Meinungen anderer. Alles war immer nur höflich, zivilisiert und fürchterlich langweilig.

Nachdem sich die Tür hinter dem letzten Besucher geschlossen hatte, setzte sie sich an den Sekretär, um den Brief ihres Bruders zu lesen. Sie hatte die Lektüre verschoben, damit der Inhalt sie nicht ablenkte und sie ihren Gästen volle Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ. Sie wollte sich nicht den Ruf erarbeiten, unhöflich zu sein; eine leichte Exzentrik konnte sie akzeptieren, aber eine Verunglimpfung ihrer Manieren wäre zu viel. Der Brief sollte ihre Belohnung nach einem Morgen voller unsinniger Gespräche sein.

Sie saß an ihrem Sekretär nahe dem Fenster des Salons, einem großen quadratischen Zimmer im ersten Stock ihres Hauses. Sie hatte bei ihrem Umzug nach Bath lange nach dem perfekten Heim gesucht und schlussendlich eine gute Wahl getroffen. Hier fühlte sie sich zu Hause. Die Great Pulteney Street 38 bot alles, was sie sich gewünscht hatte. Der Blick entlang der Straße zauberte ihr stets aufs Neue ein Lächeln ins Gesicht. Der Bath Stone an den Gebäuden schien selbst an den trübsten Tagen zu glänzen und wann immer sie aus dem Fenster sah, gab es etwas zu entdecken. Als eine der Hauptverkehrsadern von Bath war die Straße voller Leben.

Freudig und besorgt zugleich brach sie das Siegel auf. Briefe von James waren entweder ärgerlich oder lustig, doch welches Gefühl eine Korrespondenz mit ihm auslösen würde, blieb bis zur Lektüre ein Geheimnis.

James war der Erstgeborene der Familie und somit der Erbe, allerdings hatte er sich nie richtig mit der Aufgabe angefreundet. Isabelle hatte oft gedacht, dass ihr zweiter Bruder, der nur zwei Jahre jünger war als James, besser für die Rolle des Familienoberhaupts geeignet war. Frank war beständig, vernünftig, loyal und, um ehrlich zu sein, ein wenig behäbig. Geeignete Charakterzüge, um den Namen und den Ruf der Familie zu bewahren. Er hatte früh eine angenehme, fügsame, wenn auch langweilige Frau geheiratet und binnen weniger Jahre zwei Söhne gezeugt. Da James keine Anstalten machte, sich niederzulassen und eine eigene Familie zu gründen, sorgte Frank allein für den Fortbestand des Familiennamens.

Isabelle hatte von Jamesʼ eigenwilligem Lebensstil profitiert, denn ihr war es dadurch gelungen, selbst mit den Konventionen zu brechen, den Ehestand abzulehnen und sich mit einer Cousine in Bath niederzulassen. Wäre James ein anderer Charakter, wäre dies nicht ohne Weiteres zu bewerkstelligen gewesen. Schließlich akzeptierte nicht jeder Bruder, dass die eigene Schwester sich der Tradition und den Erwartungen der Gesellschaft entzog. Isabelle fragte sich manchmal, warum beide Geschwister den Ehestand mieden.

Sie selbst galt als Schönheit und war während ihrer ersten Saison in London gut angekommen. Wie hätte es anders kommen können mit ihrer großgewachsenen, schlanken Figur, ihren vollen Lippen, dem dunklen Haar und den tiefbraunen Augen? Die Verehrer hatten sie nach Kräften umworben, doch sie hatte jeden Heiratsantrag abgelehnt. Ihr Bruder hatte seine geliebte kleine Schwester nie in eine Ehe gedrängt, obwohl ein Gentleman nach dem anderen bei ihm vorgesprochen hatte. Er hatte gewollt, dass sie ihren Ehemann selbst wählte und nicht, dass sie einen heiratete, den er für die beste Partie hielt.

Isabelle hatte sich oft gefragt, warum sie nie in Versuchung gekommen war, zu heiraten. Ihre Verehrer waren allesamt heiratswürdig gewesen und da sie selbst vermögend war, brauchte sie keine Verbindung des Geldes wegen einzugehen. Doch die Komplimente und die Avancen hatten ihr nicht geschmeichelt, vielmehr hatte das Werben sie zynisch werden lassen. Viele Gentlemen hatten nicht einmal versucht, zu verbergen, dass es ihnen um Isabelles Geld ging. Ihre Schönheit und Persönlichkeit wären zwar von Vorteil, doch nicht so wichtig wie ihr Vermögen. Angesichts dieser Erfahrung hatte sie beschlossen, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen, und hatte ihren Brüdern mitgeteilt, sich in Bath niederzulassen und einen eigenen Haushalt zu gründen. Dort überstieg die Zahl der alleinstehenden Frauen die der ledigen Männer um das Zweifache, sodass sie erwartete, die Vergnügungen Baths in Frieden genießen zu können.

Frank war gegen diese Idee gewesen. Der Gedanke, dass seine Schwester das Leben einer Jungfer wählte, obwohl sie es nicht nötig hatte, entsetzte ihn, und seine Frau unterstützte seine Ansicht. Er hatte seine Meinung lautstark kundgetan und Isabelle hatte ihm mit größtmöglicher Geduld zugehört. Sie verstand, dass er nur ihr Wohl im Sinn gehabt hatte. Trotz ihres starken Willens wusste sie, dass der Kampf mit einem Menschen, der es gewohnt war, dass seine Entscheidungen zu Hause nicht hinterfragt wurden, nicht zu gewinnen war. Sie hatte ihn toben und schimpfen lassen und als er sich abreagiert hatte, hatte Isabelle gelächelt und ihm für seine Fürsorge gedankt. Dann hatte sie ihre Pläne in die Tat umgesetzt, als hätte er nichts gesagt. Das hatte Frank nicht gefallen, ohne die Unterstützung seines Bruders war er jedoch außerstande, seiner Schwester seinen Willen aufzuzwingen.

James wäre derjenige gewesen, der das Vorhaben hätte unterbinden können, aber er war in dieser Situation unerwartet zu ihrem Verbündeten geworden. Er hatte den Wunsch geäußert, Isabelle gut verheiratet zu sehen, doch sie hatte James daraufhin gefragt, welchen ihrer Verehrer sie wählen solle. Sie zählte die Vorzüge jedes Einzelnen auf und James brach in heiteres Gelächter aus, als sie die unbeholfene Art und Weise imitierte, mit der die Gentlemen versucht hatten, die Tatsache zu verbergen, dass ihr Vermögen wichtiger war als sie selbst. James hatte zugeben müssen, dass er ihre Gefühle nachempfinden konnte.

Dann hatten Bruder und Schwester eines ihrer wenigen offenen Gespräche geführt. Beide waren übereingekommen, dass ihr Vermögen zwar ein großes Glück war, das keiner von beiden missen wollte, allerdings auch ein Fluch sein konnte. James hatte Mitleid, denn er selbst war von sämtlichen unverheirateten Damen sowie deren Müttern umworben worden. Sein Leiden dauerte schon länger an als das von Isabelle, doch zu seiner Verteidigung hatte er einen eigenwilligen Lebensstil entwickelt, der Frauen, mit Ausnahme der allerentschlossensten, abgeschreckt hatte.

In Wirklichkeit wäre es James schwergefallen, Isabelle irgendeine Bitte abzulehnen, auch weil er mit zweiunddreißig Jahren wesentlich älter war als seine vierundzwanzigjährige Schwester. Frank war dreißig und die sechs Jahre zwischen ihm und Isabelle waren das Ergebnis von fünf fehlgeschlagenen Schwangerschaften ihrer Mutter. Der Arzt hatte ihr geraten, ihrem Körper Ruhe zu gönnen, doch die entschlossene Frau hatte sich eine große Familie gewünscht und darauf bestanden, es immer wieder zu versuchen. Schließlich war Isabelle gesund und kräftig zur Welt gekommen, aber die Strapazen der Schwangerschaften hatten ihren Tribut gefordert und die Mutter war wenige Tage nach der Geburt ihrer Tochter verstorben.

Isabelles Vater war über den Verlust am Boden zerstört gewesen, denn die Ehe der beiden war eine Verbindung aus Liebe gewesen. Er hatte seine Familie nach dem Tod seiner Frau weit über das Maß hinaus verwöhnt, das ihre Mutter gestattet hätte, wäre sie noch am Leben gewesen. Es sprach für den Charakter der Kinder, dass sie sich nicht in verzogene Gören verwandelt hatten. Stattdessen hatten sie die Nachsicht ihres Vaters mit Amüsement und Zuneigung angenommen, ohne jedoch die Lektionen zu vergessen, die sie von einer vernünftigen Mutter gelernt hatten. Isabelle hatte diese Erziehung nicht genießen können, doch glücklicherweise war eine Tante ins Haus geholt worden, die sich um die Kleine gekümmert hatte. Sie hatte Isabelle angeleitet, damit sie sich zu der jungen Frau entwickeln konnte, die in ihrer ersten Saison so viele Köpfe verdreht hatte.

Ihre Brüder hatten ihre Schwester stets als letzte Verbindung zu ihrer Mutter gesehen. Sie sah ihr sehr ähnlich. Als sie zu einer jungen Frau heranwuchs, wurde es offensichtlich, dass sie die gleiche Entschlossenheit wie diese besaß. Isabelle war selbständig und in der Lage, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, genau wie ihre Mutter es getan hatte. Sie hatte das Vermögen ihrer Mutter geerbt, dazu kam eine Hinterlassenschaft des Vaters, der verstorben war, als sie zwölf Jahre alt gewesen war. Sie hatte um ihn getrauert, aber der Schmerz war durch die Unterstützung und Fürsorge ihrer Brüder gelindert worden, die auf ihre Weise wie Vaterfiguren für sie waren.

Isabelle hatte immer geglaubt, dass sie heiraten würde. Sie hatte ihre Eltern nie als Paar kennengelernt, doch sie wusste, dass sie das Ergebnis einer liebevollen Beziehung war. Über die Ehe war in ihrem Haus so positiv gesprochen worden, dass sie bei ihrem Eintritt in die Gesellschaft auf eine ähnliche Verbindung hoffte. Leider hatte Isabelles behütete Erziehung sie naive Ansichten über das Heiraten entwickeln lassen. Ihr erster Verehrer schien alles zu sein, was sie sich von einem Ehemann erträumt hatte. Als intelligentes Mädchen bemerkte sie jedoch bald Ungereimtheiten in dessen Worten und sprach ihren Bruder darauf an. Er hatte daraufhin Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass sie das Opfer eines Glücksritters geworden war. Der Verehrer wurde aufgefordert, sich von seiner Schwester fernzuhalten, und zwar mit Worten, die keinen Zweifel an den Konsequenzen ließen, sollte er sich ihr jemals wieder nähern.

Obwohl die Erfahrung geschmerzt hatte, war es für sie und ihre Umgebung beruhigend zu wissen, dass ihr Herz nicht gebrochen worden war. Doch nach diesem Erlebnis war sie vorsichtiger geworden. Sie wusste nicht, ob es ihrem Selbstschutz zuzuschreiben war oder daran lag, dass ihre Verehrer besonders leicht zu durchschauen waren. Ein Glücksritter nach dem anderen verfolgte sie und sie musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie nicht die glückliche Verbindung finden würde, die sie sich erwartet und erhofft hatte.

Die Erkenntnis, wie oberflächlich die Gesellschaft war, bekümmerte sie, aber Isabelle war entschlossen, das Beste aus ihrer Situation zu machen. Sie hatte ihre Optionen abgewogen und war zu dem Schluss gekommen, dass ein Leben in London nichts für sie war. Den meisten Menschen, denen sie begegnete, konnte sie nicht trauen, und in diesem Wissen wollte sie ihre Tage nicht verbringen. Ihr Bruder hätte sie gerne auf dem Familienanwesen in Hampshire aufgenommen, doch er könnte jederzeit heiraten. Isabelle wusste, dass sie die Rolle der Hausherrin nicht mehr abgeben wollen würde, wenn sie sich erst einmal daran gewöhnt hatte. 

Außerdem wollte sie ihr Leben nicht auf dem Land verbringen. Sie reiste gern auf das Anwesen, denn sie liebte diesen Ort, aber mit James dort zu wohnen, würde auch bedeuten, häufig allein zu sein. Ihr Bruder verbrachte die Saison in London und hielt sich oft in Brighton auf. Frank hätte seine Schwester ebenfalls bei sich aufgenommen, da er nur zwanzig Meilen von ihrem Haus in Hampshire entfernt wohnte. Aber Isabelle verspürte kein Bedürfnis, dort die Rolle der geduldeten, ledigen Tante einzunehmen und Kindermädchen für ihre Neffen zu spielen. Sie mochte sich ein anderes Leben vorgestellt haben, doch noch gab sie die Hoffnung nicht auf.

Sie war früher regelmäßig nach Bath gereist und von der Lage, den Einrichtungen und den Angeboten der Stadt angetan gewesen. Als die Entscheidung gefallen war, aus London fortzugehen, hatte sie im Grunde sofort gewusst, dass Bath der Ort war, an dem sie leben wollte. Frank war entsetzt gewesen und hatte nach Kräften versucht, sie umzustimmen. Doch trotz all seiner Argumente und gehässigen Bemerkungen war sie standhaft geblieben. James hatte ihre Entschlossenheit verstanden und nur eine einzige Bedingung gestellt: dass sie eine Gesellschafterin mitnahm.

Isabelle hatte Jamesʼ Einwand akzeptiert und sich an eine ältere unverheiratete Cousine gewandt. Isabelle hatte sie stets gemocht, da sie früher viel Zeit in ihrem Haus verbracht hatte. Mary, die in vielerlei Hinsicht mehr wie eine Schwester für sie war, würde Isabelles Freude an ihrer gewonnenen Freiheit eher verstärken als behindern.

Erst nachdem Mary Isabelle nach den morgendlichen Besuchen allein gelassen hatte, nahm sie sich die Zeit, den Brief ihres Bruders zu öffnen. Sie hatte schon eine Weile nichts mehr von ihm gehört, was normalerweise bedeutete, dass er versuchte, seine Dummheiten vor ihr geheim zu halten. Dass er ihr später selbst von seinen Verfehlungen erzählte, schien ihn nicht zu stören. Sie sollte sie nur nicht von jemand anderem erfahren. Isabelle wappnete sich für seine neueste Verrücktheit.

Liebste Izzy,

ich hoffe, es geht dir bestens und dass du dich an diesem gottverlassenen Ort gut hältst. Ich habe nie verstanden, warum du dich für Bath und nicht für Brighton entschieden hast, aber ich nehme an, du findest zumindest einige Annehmlichkeiten dort.

Nun, so sehr ich Bath auch verabscheue, hege ich doch die Absicht, für eine Weile in die Stadt zu reisen. Ich könnte versuchen, dir vorzugaukeln, dass ich eine Kur benötige, aber du würdest mir eine Krankheit nicht abkaufen. Im Gegenteil, ich strotze geradezu vor Gesundheit, doch gerade deshalb muss ich nach Bath.

Meine liebe Izzy, es ist geschehen! Ich habe die Frau getroffen, die ich heiraten möchte! Kannst du es fassen? Ich nicht, muss ich gestehen. Aber warte nur, bis du sie kennenlernst. Sie ist alles, was ich mir wünsche, und noch mehr. Das einzige Problem ist der Altersunterschied. Sie ist erst zwanzig, doch das ist für uns nicht von Bedeutung. Dann gibt es da ein weiteres Problem. Ja, ich habe gesagt, es gäbe nur eines, aber ich wollte dich nicht übermäßig beunruhigen. Die andere Komplikation ist ihr Bruder. Auch ihre Eltern leben nicht mehr und so ist er ihr Vormund. Ich kenne ihn flüchtig, da wir zur selben Zeit in Oxford studiert haben, auch wenn er etwas älter ist als ich. Er hat Geschichten über mich und meinen Ruf gehört und obwohl er nicht gegen die Verbindung ist, möchte er, dass wir gemeinsam Zeit fernab von London verbringen. Dazu hat er eine Reise nach Bath vorgeschlagen.

Ich habe bereitwillig zugestimmt, obwohl ich den Ort nicht ausstehen kann, abgesehen davon, dass du dort wohnst, meine Liebe. Aber was blieb mir anderes übrig? Ich soll ihm beweisen, dass ich seiner Schwester würdig bin, und ich kann es verstehen. Er könnte allerdings etwas freundlicher sein, er ist abweisender und schroffer als damals in Oxford. Sophie sagt, dass es in seiner Natur liege und nicht daran, dass er mich missbilligt.

Ich werde am zehnten ankommen und plane, zwei Wochen zu bleiben. Hoffentlich ist das lange genug, um Tom Fulwood davon zu überzeugen, dass ich seiner Schwester würdig bin. Ich habe überlegt, Frank einzuladen, um Fulwood zu zeigen, dass wenigstens ein Mitglied unserer Familie respektabel ist, hielt es aber für das Beste, ihm nicht gleich die ganze Meute aufzudrängen. So kann ich Franks Monologen aus dem Weg gehen, bis ich Toms Einverständnis erhalte.

Ich freue mich darauf, dich zu sehen, und hoffe, dir bald deine Schwägerin vorstellen zu können.

Dein dich liebender Bruder

James

Isabelle hatte den Brief mit gemischten Gefühlen gelesen. Sie kam nicht umhin, sich darüber zu amüsieren, dass ihr Bruder endlich dem Charme einer Frau erlegen war. Dass es ein wenig komplizierter war, überraschte sie nicht. Bei James konnte nichts einfach sein, was seine Anziehungskraft zu verstärken schien. Sie war gespannt auf das Mädchen, das sein Herz berührt hatte, denn sie musste etwas Besonderes sein, wenn ihr das gelungen war. Neugierig war sie auch auf diesen älteren Bruder, der ein ganz anderer Charakter als James zu sein schien.

Sie kannte einige von Jamesʼ Freunden und suchte in ihrer Erinnerung nach einem Tom Fulwood. Doch der Name sagte ihr nichts und angesichts der Beschreibung war es nicht verwunderlich. James beschrieb ihn mehr wie einen Bekannten als einen Freund. Mary kam zurück in den Salon und riss Isabelle aus ihren Gedanken. Unverzüglich informierte diese ihre Cousine über den unerwarteten Besuch.

„Es wäre wunderbar, James glücklich zu sehen. Er ist ein ganz besonderer Mensch“, sagte Mary. „Was schreibt er über die junge Dame?“

„Nur das, was man von einem Verliebten erwarten würde. Ich freue mich darauf, ihre Bekanntschaft zu machen und mir selbst ein Bild von ihr machen zu können. Er erwähnte nur den Bruder, ansonsten schreibt er nichts über ihre Familie“, antwortete Isabelle.

„Tom Fulwood. Der Name sagt mir etwas“, dachte Mary laut nach. Sie war älter, daher war es wahrscheinlicher, dass sie den Gentleman kannte. Sie hatte im Laufe der Jahre viel Zeit mit James verbracht. „Jetzt erinnere ich mich! Tom Fulwood müsste der Earl of Standish sein. Eine angesehene Familie.“

„Wenigstens kann man ihr dann nicht den Vorwurf machen, aus materiellem Interesse zu heiraten“, sagte Isabelle beruhigt.

„Das stimmt, aber ihr Bruder hat keinen Grund, Jamesʼ Verhalten zu kritisieren. Er selbst ist als Schwerenöter bekannt. Keine anständige Mutter würde ihre Tochter in die Nähe des Earl of Standish lassen“, sagte Mary kopfschüttelnd.

Isabelle lachte. „Womöglich ist das das Problem. Vielleicht kann er jetzt nachfühlen, wie es ist, wenn sich ein Schwerenöter der geliebten Schwester nähert. Er wird den Schrecken, den er anderen Familien eingejagt hat, am eigenen Leib erfahren.“

„Isabelle, du solltest deinen Bruder nicht als Schwerenöter bezeichnen! Er ist übermütig, das ist alles.“

„Mit seinen zweiunddreißig Jahren ist er zu alt für Übermut. Wir wissen beide, was er ist. Hoffen wir, dass er seinen guten Charakter unter Beweis stellen kann, um die Zustimmung ihres Bruders zu gewinnen, ansonsten könnte er seinen früheren Lebensstil bereuen.“
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James hatte Isabelle seinen Besuch nur zwei Tage im Voraus angekündigt, sodass die Haushälterin eilig angewiesen wurde, die zusätzliche Person im Haushalt unterzubringen. Isabelle teilte ihr außerdem mit, dass in den kommenden Wochen mit einigen Zusammenkünften zu rechnen war, sodass sie gemeinsam mit der Köchin Vorbereitungen treffen konnte. Isabelle veranstaltete regelmäßig Gesellschaften und sie war stolz auf ihren Haushalt, daher wollte sie gut vorbereitet sein.

Der Besucher erreichte Bath ohne Zwischenfälle und betrat den Salon am späten Vormittag. „Izzy, Mary, hallo! Wie ich sehe, wagt sich das schöne Wetter nicht bis nach Bath!“ James durchquerte das Zimmer und schüttelte einige Regentropfen ab, die sich unter dem Ärmel seines Reisemantels verfangen hatten. Er fuhr sich über sein dunkles Haar und vergewisserte sich, dass es immer noch nach der neuesten Mode frisiert war. Sein Kammerdiener musste einigen Aufwand dafür betrieben haben. Er war ein attraktiver Mann, groß und schlank, mit vollen Lippen und dunklen Augen wie seine Schwester. Eine Familienähnlichkeit war zu erkennen, auch wenn James nach seinem Vater kam, während Isabelle mehr von der markanten Schönheit ihrer Mutter geerbt hatte.

„Fang bloß nicht an, dich über mein Zuhause zu beschweren“, stichelte Isabelle. „Das ist der erste Regen seit Tagen und durchaus willkommen. Er bietet uns eine Pause von den ständigen Besuchen. Keine Lady, die etwas auf sich hält, würde sich an einem solchen Tag auf den Weg machen und ihren Freunden mit schlammverschmiertem Rocksaum unter die Augen treten. Wie geht es dir, James?“

„Gut, nachdem ich mich vergewissert habe, dass Sophie sicher im White Hart untergebracht wurde. Ich sagte Standish, er solle die Reise bei diesem Wetter verschieben, doch er machte sich über meine Bedenken lustig. Er soll sich um seine Schwester kümmern und sie nicht bei solchem Regen durch das halbe Land zerren!“

Isabelle zog die Augenbrauen hoch. James musste wirklich verliebt sein, wenn ein regnerischer Morgen ihn derart in Sorge versetzte. „Ja, du hast vergessen, zu erwähnen, dass dieser Tom Fulwood der Earl of Standish ist. Ich bin davon überzeugt, dass er eine Kutsche unterhält, die mehr als geeignet ist, um Lady Sophie sicher nach Bath zu bringen.“ Die für ihren Bruder untypische Überfürsorglichkeit amüsierte sie.

„Wenigstens sind sie nun im Warmen“, murmelte James.

„Werden die beiden für die Dauer ihres Besuchs im White Hart logieren?“, erkundigte sich Mary und hinderte Isabelle damit daran, ihren Bruder weiter zu ärgern.

„Sie hoffen, in ein oder zwei Tagen ein Haus beziehen zu können. Ich habe Standish gesagt, dass Isabelle sehr wohl in der Lage ist, eine Unterkunft für ihn zu organisieren, doch er hat darauf bestanden, alles selbst zu regeln.“

Das überraschte Isabelle nicht. Würde ihr Bruder sie ebenso herumkommandieren, wie er es bei Lady Sophie und dem Earl zu tun schien, würde sie sich nur mit Mühe beherrschen können. Vielleicht sollte sie James auf seine Übereifrigkeit ansprechen, aber für den Moment schwieg sie. Womöglich waren es die Strapazen der Reise bei so schlechtem Wetter, die seine Stimmung trübten. Allerdings hatte sie ihn noch nie zuvor in einer solchen Verfassung erlebt.

Mary bot James eine Erfrischung an und kümmerte sich um das Wohlergehen ihres Cousins, indem sie ihm Tee einschenkte und ihn ermunterte, sich vor den Kamin zu setzen. Sie lauschte geduldig seinen Klagen über die feuchte Luft und versicherte ihm, dass er Bath bestimmt genießen werde, sobald das Wetter sich besserte. James schätzte ihre ruhige, ungekünstelte Art und nachdem er eine Weile von Mary verwöhnt worden war, hatte sich seine Stimmung deutlich gebessert.

Er teilte den Damen mit, dass sie alle zu einem Abendessen mit Sophie und dem Earl of Standish ins White Hart eingeladen worden waren. „Genau genommen war es eine Vorladung. Sie auszuschlagen war keine Option“, sagte er mit einem verlegenen Lächeln.

Isabelle verspürte einen dezenten Unmut über die Anmaßung des Earl. Hätten die Damen bereits Pläne gehabt, hätten sie für ihn umdisponieren müssen. Doch um ihres Bruders willen schluckte sie ihren Ärger hinunter. „Keine Sorge. Mary und ich haben heute Abend nichts vor, wir haben keine Einladung angenommen, da wir ohnehin davon ausgingen, Lady Sophie kennenzulernen.“ Dennoch ärgerte Isabelle sich. Höflich wäre es gewesen, ein gemeinsames Diner für den nächsten Tag zu verabreden. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie in Kürze ihre zukünftige Schwägerin treffen und die Neugier befriedigen konnte, die sie seit der Lektüre von Jamesʼ Brief quälte.
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Isabelle und Mary bereiteten sich besonders sorgfältig auf den Abend vor, denn jede wollte für James den besten Eindruck sowohl bei Lady Sophie als auch beim Earl of Standish hinterlassen. Isabelle wählte ein tiefblaues Seidenkleid mit Goldbesatz. Dazu trug sie weiße Handschuhe und ein ebenso weißes Cape aus Seide, dessen Futter zum Blau des Kleides passte. Ihr dunkles Haar war hochgesteckt, mit Ausnahme einzelner Locken, die ihr Gesicht umrahmten. Dazu legte sie ein wenig Farbe auf ihre Lippen auf, um diese voller wirken zu lassen. Sie benutzte keine Tinkturen oder Cremen, wie andere Damen es taten, und hoffte, dadurch ein respektables Bild für ihren Bruder abzugeben.

Als sie die Treppe hinunterging, wartete James in der Halle mit Mary, die für den Abend ein goldenes Kleid gewählt hatte. Er bot Isabelle seine Hand für die letzten Stufen an. „Reizend wie eh und je, Izzy.“ Er lächelte seine Schwester liebevoll an.

„Ich danke dir. Du bist ein gut erzogener Bruder, der meine Eitelkeit befriedigt.“ Isabelle lächelte, ohne einen Augenblick daran zu glauben, dass Jamesʼ Worte etwas anderes als geschwisterliche Höflichkeit waren. „Was für ein schmuckes Bild wir doch abgeben! Könnte sich der Earl mehr für seine Schwester wünschen? Nach einem Blick auf uns drei wird er der Heirat unverzüglich zustimmen.“

„Hoffen wir es. Allerdings bezweifle ich, dass Standish es uns so leicht machen wird“, murmelte ihr Bruder.

„James, du bist doch sonst nicht so melancholisch“, rügte ihn Isabelle. „Du wirst diesen Besuch unerträglich machen. Wie soll Lady Sophie dein ansonsten so fröhliches Naturell kennenlernen, wenn du die ganze Zeit über so trübsinnig bist?“

James seufzte. „Es tut mir leid, ich habe mich noch nie so hilflos gefühlt. Aber ich verspreche, mich zu bessern. Nun denn, meine Damen, lasst mich euch in die Höhle des Löwen führen!“ Er reichte seiner Schwester und seiner Cousine jeweils einen Arm und das Trio verließ das Haus, um die Kutsche zu besteigen.

Im White Hart wurde die Gruppe in einen privaten Salon geführt, den Tom angemietet hatte. In der Mitte des Raumes war ein Tisch gedeckt, weitere Sitzgelegenheiten waren um ein einladendes Kaminfeuer herum platziert worden. Tom und seine Schwester saßen in der Nähe des Feuers, erhoben sich jedoch, als ihre Gäste hereingeführt wurden. Isabelles Blick haftete an Lady Sophie und sie konnte verstehen, warum James sein Herz an sie verloren hatte. Sie war schlank, nicht so groß gewachsen wie Isabelle und von zierlicher Gestalt. Ihre Augen waren blassblau und ihre zarten Gesichtszüge wurden von samtenen goldenen Locken umrahmt. Dieses Mädchen könnte niemals nur als hübsch bezeichnet werden; sie war umwerfend schön. Isabelle lächelte, als James ihre Hand nahm, um sie vorzustellen.

„Lady Sophie, Standish, darf ich Ihnen meine Schwester, Miss Isabelle Crawford, und meine Cousine, Miss Mary Leicester, vorstellen?“, sagte James, als Isabelle und Mary einen Knicks machten, der mit einer Verbeugung und einem Knicks erwidert wurde. 

„Willkommen, Miss Crawford, Miss Leicester. Ich habe mich sehr darauf gefreut, Sie kennenzulernen. James schwärmt in den höchsten Tönen von Ihnen beiden.“ Lady Sophie lächelte.

„Die Freude ist ganz unsererseits.“ Isabelle erwiderte das Lächeln. „Ich hoffe, die Reise war nicht zu anstrengend?“

„Oh nein, Tom sorgt auf Reisen für höchsten Komfort, er kann Unannehmlichkeiten jedweder Art nicht ausstehen“, antwortete Lady Sophie und lächelte ihren Bruder unschuldig an.

Isabelle nutzte die Gelegenheit, um Tom zu mustern. Abgesehen von den Augen war er das genaue Gegenteil seiner Schwester. Sein Haar war pechschwarz und seine Haut beinahe dunkel, doch seine Augen waren genauso hellblau wie die von Lady Sophie, auch wenn sich der Ausdruck darin unterschied. Sein Blick wirkte unterkühlt und distanziert, während der seiner Schwester von Wärme erfüllt war. Isabelle bemerkte, dass er die kleine Gesellschaft mit gelangweiltem Zynismus beobachtete und nicht einmal versuchte, seine Gefühle vor ihnen zu verbergen. Als er sich ihr zuwandte, begegnete sie seinem Blick mit einer herausfordernden Miene. Sie hatte nicht vor, sich von seiner selbstherrlichen Art einschüchtern zu lassen, und wurde mit einem kurzen Aufflackern in seinen Augen belohnt. Doch dann wandte er sich ab, und der gelangweilte Ausdruck kehrte zurück, als er ihren Bruder begrüßte.

Tom war von Isabelles Gesichtsausdruck überrascht gewesen, denn für gewöhnlich begegnete man ihm aufgrund seines Rufes entweder mit Vorsicht oder heiratswilligem Eifer. Zumindest so lange, bis sein Gehabe jede neue mögliche Bekanntschaft abschreckte. In Isabelle jedoch hatte er weder das eine noch das andere gesehen. Im Gegenteil, ihr Blick ließ darauf schließen, dass er sich anstrengen musste, um sie abzuschrecken.

Als James ihm von seiner Schwester erzählt hatte, hatte er sie für eine Exzentrikerin gehalten. Doch kaum sah er sie, überraschte ihn ihre Schönheit. Was ihn vermuten ließ, dass sie sich nicht nur aus Exzentrik vor der Londoner Gesellschaft versteckt hielt. Für einen Moment fragte er sich, ob womöglich Wahnsinn in der Familie lag, und er nahm sich vor, mehr in Erfahrung zu bringen, bevor Sophie sich mit James verlobte. Isabelles Blick gab ihm allerdings erneut zu denken, denn sie machte den Eindruck einer intelligenten Frau. Obwohl sein Interesse geweckt worden war, setzte er eilig seinen üblichen zynischen Blick auf und wandte sich ab.

„Crawford.“ Tom deutete eine Verbeugung an.

„Standish“, antwortete James ebenso knapp.

„Oh, wollt ihr beiden wohl mit diesen Albernheiten aufhören“, mischte sich Lady Sophie ein. „Man könnte glauben, ihr wolltet euch duellieren. Ich bin sicher, Miss Crawford und Miss Leicester haben unsere Einladung in der Erwartung eines unterhaltsamen Abends und nicht einer ordinären Rauferei angenommen. Setzen wir uns doch. Ich hoffe, alle haben bereits Hunger, denn wir haben angewiesen, dass das Essen pünktlich um sieben Uhr aufgetragen wird.“

Isabelle kam nicht umhin, die Art und Weise zu bewundern, mit der Lady Sophie in die Begrüßung der beiden Männer eingegriffen hatte. Obwohl sie äußerlich wie eine Porzellanpuppe wirkte, war sie offensichtlich selbstbewusster, als es der erste Eindruck vermuten ließ. Isabelle hatte das ungute Gefühl, dass Tom sich nicht davon überzeugen lassen würde, die Verbindung zwischen James und seiner Schwester gutzuheißen. Er konnte seine Feindseligkeit kaum verhehlen. Sie fragte sich, warum er Lady Sophie überhaupt nach Bath gebracht hatte, wenn er nicht die Absicht hatte, einer Heirat zuzustimmen. Hoffentlich würde sie nach dem Abend etwas klarer sehen.

Die Gruppe saß an dem runden Tisch, James zwischen Lady Sophie und Mary und Isabelle zwischen Lady Sophie und Tom. Die Unterhaltung verlief schleppend, doch Mary tat ihr Bestes, um beharrlich und ruhig zu Tom Fulwood durchzudringen. James und Lady Sophie waren hingegen so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie alles um sich herum vergaßen. Isabelle bemüßigte sich nicht, Tom in ein Gespräch zu verwickeln, sondern beobachtete lieber ihren Bruder und seine zukünftige Braut. Es war offensichtlich, dass James Lady Sophie verehrte, doch ihr Alter bereitete ihr Sorgen. Der Unterschied war an sich nicht ungewöhnlich, aber Lady Sophie wirkte jünger, als sie es tatsächlich war. Hätte sie es nicht gewusst, hätte sie geglaubt, sie hätte gerade erst das Schulzimmer verlassen. Die Befürchtungen wurden durch einzelne Gesprächsfetzen, die Isabelle vernahm, verstärkt, und sie begann sich zu fragen, ob die Verbindung von Dauer sein würde. Es wäre schade für ihren Bruder, wenn seine Zuneigung schwinden würde, sollte sich der Altersunterschied zu einem größeren Problem entwickeln.

Schließlich wurde sie von Toms Stimme aus ihren Gedanken gerissen. „Nun, Miss Crawford, wie verbringen Sie Ihre Tage in Bath?“ Die spöttisch klingende Frage ließ Isabelle zusammenzucken.

„Oh, ich denke, Sie werden feststellen, dass es einiges zu erleben gibt, wenn man sich auf den Trubel einlässt, den die kleine Gesellschaft hier hervorbringt.“ Isabelle lächelte kühl.

„Nehmen Sie oft das Wasser?“

„Nein, ich bin nie krank“, antwortete Isabelle schnell.

Tom zog die Augenbrauen nach oben. „Und dennoch haben Sie sich in Bath niedergelassen. Eigenartig.“

„Ganz und gar nicht“, sagte Isabelle und blieb ruhig, obwohl sein Tonfall sie ärgerte. „Es war mir ein Anliegen, den Unsinnigkeiten Londons aus dem Weg zu gehen, und Bath bietet die perfekte Alternative dafür: Unterhaltung, ohne die Oberflächlichkeit der Londoner Gesellschaft.“

„Ich dachte, die Londoner Gesellschaft sei der Traum aller jungen Damen“, antwortete Tom herablassend.

Isabelle lachte aufrichtig amüsiert. „Wäre ich noch eine junge Dame, würde ich Ihnen womöglich zustimmen und hätte London zögerlicher verlassen. Aber wenn man die besten Jahre hinter sich hat, ist es besser, die Welt zu akzeptieren, wie sie ist, und sein Leben so zu gestalten, dass es den eigenen Bedürfnissen entspricht. Das halte ich für klüger, als unglücklich in einer Gesellschaft zu leben, die man nicht mehr genießt.“

Tom sah Isabelle ungläubig an und schien etwas sagen zu wollen, doch seine Schwester unterbrach das Gespräch. „Miss Crawford, Ihr Bruder erzählte mir, Sie seien eine ausgezeichnete Reiterin. Darf ich Sie während meines Aufenthalts auf Ihren Ausritten begleiten?“

„Es wäre mir eine Freude. Ich reite an den meisten Tagen aus. Wenn Sie möchten, können Sie mein zweites Pferd nehmen. Mary reitet nicht gern und so bekommt die arme Jess nicht ausreichend Bewegung.“

„Das wäre wunderbar! Tom, wirst du dich uns anschließen? Ich weiß, dass du verrückt wirst, wenn du nicht mindestens einmal am Tag ordentlich ausreitest.“

Tom wirkte unglücklich über den Vorschlag, aber er war zu höflich, um ihn abzulehnen, und stimmte zu, sich der vormittäglichen Gesellschaft anzuschließen. „Bleiben Sie auf Ausritten oder Spaziergängen innerhalb der Stadt?“, fragte er Isabelle, als seine Schwester sich wieder James zuwandte, um Pläne für ihre Ausritte zu schmieden.

„Ich reite so oft wie möglich und erkunde die Umgebung, aber tagsüber versuche ich, wann immer es geht, zu Fuß zu gehen. Es wäre eine Verschwendung, die Kutsche zu benutzen, wenn sich die Ausgänge mit einem Spaziergang verbinden lassen. Ich wandle auch gern in den Sydney Gardens und selbstverständlich ist das sonntägliche Flanieren am Royal Crescent Pflicht“, sagt sie. „In den nahe gelegenen Dörfern lässt es sich ebenfalls gut spazieren, besonders in Weston. Ich zerre Mary viel öfter aus der Stadt, als es ihr lieb ist. Dort ist es wunderschön und ich glaube, wer sich hinauswagt, wird mir zustimmen.“

„Meine Cousine ist viel zu unternehmungslustig.“ Mary lächelte Isabelle an. „Ich hoffe stets, dass sie sich bis zum Abend erschöpft, damit wir es uns am Feuer gemütlich machen können, doch leider ist das nie der Fall. Sie bringt meistens noch genügend Elan auf, um einen Ball zu besuchen.“

„Mary, vermittle seiner Lordschaft doch kein falsches Bild! Du weißt genau, dass das nicht besonders abenteuerlich ist, wenn die Assembly Rooms bereits um elf Uhr schließen. Wir halten uns hier nicht an die Londoner Zeit, was es uns erlaubt, tagsüber mehr zu unternehmen. Wir sollten Ihnen nicht den Eindruck vermitteln, dass die Gesellschaft einen hier ebenso beschäftigt wie in London.“ Isabelle blickte Tom herausfordernd an und wieder bemerkte sie dieses Flackern, das ihr während der Begrüßung aufgefallen war.

„Ich hoffe doch, dass Sie nicht so beschäftigt sind wie ich in London“, antwortete Tom.

„Darauf können Sie sich verlassen. Mein exzentrisches Verhalten wird zwar von meinen Brüdern geduldet, aber würde ich die Gewohnheiten eines Schwerenöters entwickeln, würden selbst sie mich verstoßen.“

Isabelle sah, wie Toms Mundwinkel zuckten, und er hustete, um das Lachen zu unterdrücken, bevor er mit erstickter Stimme antwortete: „Ganz recht!“

Isabelle lächelte ihn unschuldig an, doch James rief empört auf
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